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Hochanſehnliche Trauerverſammlung!

Nicht dräͤngte uns die Regel einer wohl einge—

bürgerten Sitte, daß wir den theuern Verblichenen

in lauter Rede beklagten, oder ihm über das Grab

ein freundliches Lebewohl zuriefen: die innerſten Be—

wegungen des eigenen Herzens, weil es dem Seligen

ſelbſt, wie dem Vereine, der uns beide in gleicher

Stellung am engſten umſchloß, freudig zugethan; Auf—

mahnungen warmer Freunde des Verblichenen und

unſerer hohen Schule — dieß warenlebendigere

Gründedes Entſchluſſes, in die unſicherern Schwin—

gungen des Trauergeſanges den feſtern Ton der Rede

zu weben, unddenfeſtlichen Gehalt dieſer Todten⸗—

feier durch einige Züge mitzugeſtalten.

Nicht mir vor Andern geziemte es, den Schmerz

der edeln Familie des Seligen wie aufzufriſchen, wenn

ich es zu ſchildern verſuchte, was ſie ihm, waser

 

 



 

ihr war, oder die Wundeaufzudecken, die ſein Tod

jedem der engern Freundeſchlug; nicht war hier der

Ort, laut zu verkünden, was jener dem theuergelieb⸗

ten Vaterlande in weiterm Sinne war, und welche

Kräfte er ihm zu weihen gedachte, nicht der Ort,

Ausbildung, Eigenthümlichkeit und die weſentlichen

Angelpunkte ſeiner weiteſten Weltanſchauung vorzu⸗—

legen. Nur Einen Faden desſoreichen Lebensge⸗

wandes, der mirjetzt vorzüglich entgegenſchimmert,

will ich löſen, ob ich dieſe ehrwürdige Verſammlung

recht daran gemahne, und um mir ſelbſt ihn lebendig

vorzuhalten. Weder wirſt du, verklärter Geiſt! mir

zurnen, daß ich das andere Gewandjetzt bloß leiſe

beruüͤhrte, noch werden mir die werthen Buͤrger der

Züricher Univerſttät ihr Ohr abwenden, wenn ich

liebend des Mitarbeiters gedenke.

Alles im organiſchen Leben, wo wir unſer Auge

hinwenden, geht auf in Vereine, die da mehrnie—

driger Weiſe folgen, oder höhere Arten bilden, —

das Gepräge des Verbandes undſeines inhaftenden

Lebens je durch die Glieder und ihren Gehalt be—

ſtimmt. Treten wir hinüber in die engere Menſchen—

welt, ſo ergreift uns, ſo wir mit theilnehmendem    
 



 

Ernſte die Erſcheinungen verfolgen, ein wunderbares

Staunen über die in's Unendliche gehende Abſtufung

der Vereine, und kaum durchmeſſen wir es, wie weit

der niedrigſte vom höchſten abſteht: dort bewegtſich

einer, kaum des Namens werth; dennfaſt erdrückt

von materieller Ueberwachſung glimmt noch kaum das

Fünkchen der Humanität, hier hat ihre Flamme das

Gemeine aufgezehrt, und der Geiſt ſchuf ſich ebenför—

mige Geſtalten. Wo aber immerindieſe Vereine

der Tod hineinbrichtund Ein Glied herausreißt, da

durchzieht der Schmerz der Trennung das ganze We—

ſen, edler oder unedler, je wie Fülle oder Mangel

des Eingeiſtes, je wie die Glieder. Weſſen Geiſt

nicht der böſe Geiſt der Vereinzelung iſt, der laͤugnet

nicht, daß die Univerſität der gebundenſten undfreie—

ſten Vereine einen bildet. Der freieſten einen; —

denn in ihn führt keinerlei Zwang von außen, nur

die friſche, immer jugendliche keuſche Liebe zum

Göttlichen in und um uns, ſo die nimmererſterbende

Begeiſterungund dasfreieſte Selbſtgelübde, aufneh—

mend oder mitſchaffend thätig zu ſein an derallſeiti⸗

gen Entwickelung wahrer Humanitaͤt. Die Tiefe der

einzelnen Perſönlichkeiten, die Fülle des wiſſenſchaft—

 

 

 



 

lichen Kreiſes bedingen den Fortſchritt der Univerſität:

ihr Geſetz iſt alſo, daß allſeitig die Wärmeverſpürt

werde, daß alle RingederKette feſt ineinander grei⸗

fen. Wiedieſer Verein im Großen, ſogeſtaltet ſich

jedes wahre Abbild im Kleinen: immer ringt es nach

reicherer Geſtalt, und Ring ſoll in Ring greifen.

Wohier ein Bruch, rührt er an das Ganze, und

würdedie Lücke Einer Perſönlichkeit nicht tief und mit

edelm Schmerze aufgefaßt, da hätte dieſer Verein

nicht ſeinen Hhepunkterreicht. Der Verblichene hat

einen feſten Ring der Kette gebildet, der Tod hat

unseineLüuͤcke geöffnet, die wir erkennen, die uns die⸗

ſen Hinſchied tief betrauern läßt.

Schon im frühern Jünglingsalter hat der Selige

unter ſeinen Mitſtudirenden groß gewirkt, und — es ſei

geſagt! mehr als jeder andere hat er ein tiefes Ge⸗

ſammtleben erſchaut und erſtrebt. Nachdem erſich

ſelbſt in volleſtem Selbſtbewußtſein in der Heimath

und Fremde wieeinen reichen Gehalt lebendiger

Kenntniſſe, ſo einen feſt beſtimmten wiſſenſchaftlichen

Charakter erworben, trat er mit innig tiefer Begei⸗

ſterung als Docent der neuern Geſchichte an unſerer

Hochſchule auf: groß ſtellte er ſich die Aufgabe, in

 



 

 

der Geſchichte Bilder der menſchlichen Geiſtesentwicke⸗

lung darzuſtellen. Ich weiß es noch, wie dem Seligen

die erſte, wie ihm jede folgende Vorleſung eine feſt⸗

liche Stunde war, auf welche hin er ſich mit eben

dem wiſſenſchaftlichen Ernſte rüſtete, als er ihr mit

heiterer Freude entgegenſah. Ihr werdet es mir mit⸗

bezeugen, werthe jüngere Freunde! die Ihr ihn ge⸗

hört, mit welch' angeſtrengtem Fleiße er die Quellen

durchforſchte, wie ſcharfe Prüfung er übte, — wie

dann aber, als wäre es abgeſchieden von läſtigen

Vorübungen, das Einzelne verwebt zum Geſammt⸗

bilde vor ſeiner klaren Seele ſtand; wie es der Ver⸗

blichene, weil ernieſtille ſtand, weil er mit freiem

unbeflecktem Geiſte jedem Tone der Quelle, die in

Schrift oder Leben vor ihm lag, — wieeres, ſageich,

wagen konnte, die ſchwierigſten Seiten ſo vaterlän⸗

diſcher, wie allgemeiner Geſchichte anzurühren, im

ſichern Gefühle des Gelingens. Daß Ihr es auch

wiſſen möchtet mit welchem harten Kampfe gegen

ſeinen Korper er das gethan, deſſen höhere Anlagen

der ringende Geiſt ſo wunderſchön herausgeſtaltete!

Wir wiſſen es alle, hochzuverehrende Lehrer!

theure Studierende! mit welch' warmer Seele unſer

 
 



 

Selige nicht nur ſeine Stellung an der Hochſchule; ſon⸗

dern die Hochſchule überhaupt umfaßte. Fort und fort

theilte er mit dieſer Freud und Leid, und glaubte nie

daran, daß Erſchütterungen von materieller Seite oder,

wie ſie der Selbſtſüchtige wunſcht, dieſe in der Blüthezeit

unſers Staatslebens gegründete Stätte wahrergeiſti—

ger Freiheit vom Felſe werfen können. Ihr wißt es,

meine jüngern Freunde! wiederſtille Weiſe Cuere

Luſt freundlich mitanſchaute, wie er in dem lebendigen

Spiele der akademiſchen Jugend ein Abbild des freu⸗

digen, heitern und freien Geiſtes ſah, und in dem—

ſelben einen Vorbau für etwas Höheres in der Zu⸗

kunft erfaßte. —

Nicht kann ich anders, als daß ich den Riß noch

weiter zeichne, wenn ich uͤber dienächſte Gegenwart

wegſchaue, welcher Zukunft der Selige entgegenging,

daß in ihm ſich die Größe eines herrlichen Vorfahren

wieder hätte eigenthümlich geſtalten können, daß dann

unſere Anſtalt eine neue lebendige Stütze hätte er—

halten müſſen. Aber mitten aus den reichen Hoff⸗—

nungen, mitten aus dem regſten Schaffen, aus der

kräftigſten Spannung riß ihn der Tod weg.

Ein Gliedin der Kette unſers Verbandesiſt zer—  
 



 

 

  

riſſen, eine Lücke ſteht offen! Der Geiſt des Verbli—

chenen ſchwang ſich über das Diesſeits, ſein Körper

fällt dem Schooße der Erd anheim. Sollen wir, die

wir dageblieben, mit dem Himmelhadern, oder der

Erde die Beute abfordern? Der Himmel hört es

nicht, die Erde iſt gegen unſer Zürnen taub; beide

ſind Reiche des Friedens und ewiger Ordnung. Sol⸗

len wir jammern in tiefem Schmerze? Jammern

wir nicht ſelbſtſüchtig? Ehren wir den Seligen, oder

beſſern wir erklecklichunſern Schaden? — Sollen wir

annehmen, esſei dem Verblichenen wohl geſchehen,

daß er, von den Banden eines leidenden Körpers be—

freit, nun luſtwandle im wunderbaren Reiche desLich—

tes, und des Geiſtes Vollgenuß habe? Sollen wir

durch dieſe unſere Annahme getröſtet uns vom Grabe

wenden? Unſer Rißiſt noch offen, unſere Lücke nicht

ausgefüllt! Ein Denkmal ſetzen wir, daß es uns

lebendig an ihn mahne! Bauen wir es von Mar—

mor oder Erz? Wiekünſtleriſch auch dieß Gebilde

wäre, nicht ein dauerndes, nicht ein bewegliches Le—

ben würden wir ihm einhauchen, nicht ein Leben un—

ſers Verbandes. Bauen wir ein ander Monument,

jeder in ſeinem Geiſte, alle im Geiſte des Verbandes,  
 



 

aus denſo eigenthümlich geſtalteten innern Geiſtes—

zügen des Seligen, wie der Kernſich entwickelte und

dem liebevoll Beobachtenden zur Erſcheinung kam

Vernehmet, ſonderlich ihr jüngern Gefährten im

akademiſchen Leben mit mir! vernehmet die Stimme

ſeines reinen Geiſtes, daß wir mit ebendemſelben

Selbſtbewußtſein unſere eigenen Bahnen durchmeſſen,

daß wir mit ebendemſelben freien, ernſten und liebe—

vollen Sinne unſere heilige Stätte des Geiſtes um—

fafſen. Ziehen wir alle, liebe Lehrer! liebe Studie—

rende! ziehen wir die Kette zuſammen! Sein Geiſt

lebt, und wirſind reicher durch denſelben: ſchöner

durchglüht die Wärme unſern Verband! Soiſt die

Kette neu geſchloſſen, die Lücke in unſerm Verbande

ausgefüllt!

Gott mit uns! Amen.

—


